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PAUL MICHEL 

Der Toggenburger Dichter Johannes Grob (1643 – 
1697) 

Der Lorbaum wächst nicht gern auf diesen kalten Grenzen, 
Das scharfe Stechlaub stellt sich dafür lieber ein. 

Johannes Grob gehört zu den wenigen Schweizer Dichtern des 17. Jahrhunderts. Durch seinen 
nüchternen Blick für das Realistische und Psychologische, seinen trockenen Humor, seine 
scharfe Zunge, seine klare Sprache ist er uns – auch wenn uns seine Themen kaum mehr 
etwas angehen und uns seine Ausdrucksweise gelegentlich historisch weit abliegend er-
scheinen mag – heute noch liebenswert. Sein Leben ist nur in Umrissen bekannt, sein Witz 
blitzt indessen aus seinen Texten bei aller historischen Ferne sofort wieder hervor.  

Stationen des Lebens  
Die angesehene und wohlhabende Familie Grob stammt aus St. Peterzell, wo um die Wende 
des 16. zum 17. Jahrhundert Josua Grob “im Furth” wohnte – die von ihm 1614 und 1620 
erbauten prächtigen Türmlihäuser stehen heute noch. Der Enkel, Johannes Grob, wurde am 
6. Herbstmonat 1643 getauft. Den ersten Unterricht bekam er vom Ortsgeistlichen, dann am 
Gymnasium in Zürich, wo er eine literarische Grundausbildung genossen haben muss, das 
heisst lateinische Schriftsteller der Antike las und Reden und Gedichte aufsetzen lernte.  
1661 liess er sich als Musketier in der Leibgarde des Kurfürsten Johann Georg II. von 
Sachsen anwerben und ging für drei Jahre nach Dresden. Dort hatte er Gelegenheit, das Leben 
bei Hofe kennenzulernen. Es müssen glänzende Feste mit Singspielen, Feuerwerken und 
Balletten gegeben worden sein. Der Fürst war 1658 Oberhaupt der “Fruchtbringenden 
Gesellschaft”, einer Vereinigung von adligen und bürgerlichen Literaten, welche sich zum 
Ziel gesetzt hatten, die Poesie zu fördern und eine elitäre Bildungsgemeinschaft zu schaffen. 
(Der ‘Zwinger’ wurde übrigens erst 1719 eingeweiht.) Nachdem Grob den Dienst in Dresden 
quittiert hatte, unternahm er eine Bildungsreise durch Frankreich, Norddeutschland, England, 
Holland, und kehrte 1664 in die Heimat zurück; er muss aber auch Prag, Venedig gesehen 
haben; das Veltlin preist er in einem Lobgedicht.  
In Enzenschwyl (wohl identisch mit dem heutigen Enzenberg) gründete er eine 
Leinwandhandlung. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts kam es ausserhalb der Stadt 
St. Gallen in den ländlichen Gegenden von Appenzell Ausserrhoden und des Toggenburgs zu 
einem Aufschwung der Leinwandweberei; hier waren billige Arbeitskräfte ausserhalb der 
streng geregelten städtischen Zunftordnung zu finden. Grob wird also ‘Verleger’ gewesen 
sein, der den im Nebenwerwerb webenden Bauernfamilien das Rohmaterial brachte, beim 
Erhalt des Fertigproduktes einen Stücklohn bezahlte und in der Stadt für die Vermarktung 
sorgte. 1673 besass er ein Vermögen von tausend Gulden. Die Mußestunden widmete er dem 
Studium der Sprachen, der Mathematik und der Geschichte, auch begann er kleinere Gedichte 
zu schreiben. Grob gehört mithin zu den seltenen Schriftstellern des Jahrhunderts, die kein 
Hochschulstudium absolviert haben, die weder Geistliche noch Beamte noch Hauslehrer oder 
Fürstendiener sind. 
1670 wurde Grob zum Landeskommissär gewählt, aber schon 1671 wurden Vater und Sohn 
Grob in den Konfessionsstreit hineingezogen, der im Toggenburg seit der Reformation 
schwelte. Sie wehrten sich gegen eine wider altes Recht verordnete Verwaltungsmassnahme, 
welche die Reformierten hintansetzte, und wurden in einem Prozess dazu verurteilt, dem 
Fürstabt von St. Gallen demütig Abbitte zu leisten. Nach weiteren Schikanen wanderte Grob 
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wehmütig ins Appenzellische aus, wo er 1674 als Hintersasse in Herisau aufgenommen 
wurde. 1680 verehelichte er sich mit Catharina Ziegler aus Gais.  
Es ist typisch, dass ein von einem einträglichen Verwaltungsamt infolge seiner 
konfessionellen Zugehörigkeit Ausgeschlossener sich auf Handel und Gewerbe verlegt und 
dort reüssiert. Johannes Grob kam in seiner Wahlheimat zu hohen Ehren; auch über die 
Grenzen hinaus: Kaiser Leopold beschenkte Grob für seine Lobgedichte mit dem 
Adelsdiplom. Grob bewahrte die Landschaft 1690 durch eine persönliche diplomatische 
Mission beim habsburgischen Kaiser vor einer Hungersnot.  
Über seine Familienverhältnisse wissen wir wenig. Von den sieben Kindern starben vier; 
namentlich die Trauer über den Tod des letzten Kindes, eines vierjährigen Buben, hat ihn so 
überwältigt, dass er 1697 bettlägrig wurde und bald starb. Ein Porträt scheint nicht überliefert 
zu sein. Die Familie ist im männlichen Stamm nach 1838 ausgestorben.  

Das dichterische Werk 
In Zürich und am sächsischen Hofe sowie in der näheren Umgebung hatte sich Grob einen 
Kreis von Freunden geschaffen, die wohl die ersten Leser seiner Gelegenheitsgedichte waren. 
1678 erschien sein erstes Werklein, die »Dichterische Versuchgabe … den Liebhabern 
poetischer Früchte aufgetragen von Johann Groben«, 102 Seiten umfassend. Es enthält 
deutsche und lateinische Epigramme und kürzere Gedichte. Der Titel will sagen, dass dem 
Leser Kostproben (eben ‘Essais’) zu versuchen gegeben und reichhaltigere Speisen in 
Aussicht gestellt werden. Der Kupfertitel stellt die Personifikation der Wahrheit (griech. 
‘aletheia’) dar, von deren Brust-Geschmeide eine Sonne strahlt; sie überreicht einem 
vornehmen Paar in einer Landschaft mit See und Gebirge die Schrift Grobs; ein Satyr mit 
Larve hält die Schleppe der “Alithea”. (‘Satyr’ und ‘satirisch’ wurde im 17. Jahrhundert nicht 
getrennt.) Das Bild will also ausdrücken, dass der Autor satirisch maskiert die Wahrheit sagt. 
Dem Buch war kein besonderer Erfolg beschieden, Grob führt es später darauf zurück, dass 
man in den “Vorschmacksbissen […] keines Zuckersafts gewahrt; sonsten hat die junge 
Köchin Salz und Pfeffer nicht gespart.” 
Die Kaufleute St. Gallens waren damals wegen des blühenden Textilgewerbes die 
prosperierende Elite und politische Führungsschicht. Es bildete sich unter den auch kulturell 
führenden Familien ein gebildeter Zirkel, zu dem Junker Paul Schlumpf (später Direktor der 
Stadtbibliothek Vadiana und Stadtammann) und der Zürcher Gotthard Heidegger (1688 – 
1697 protestantischer Pfarrer in St. Margrethen) sowie Edmund Witz gehörten, von dem wir 
nur wenig wissen, ausser dass Grob seine “curieuse und treffliche Bibliotheque” rühmt. Wie 
in den Pariser Salons nahmen auch Damen an diesem geselligen Kreis teil, namentlich 
Schlumpfs Gattin. Man diskutierte unter anderem Lohensteins Arminius-Roman, der 1689/90 
erschienen war und an dem sich eine heftige Diskussion über das Für und Wider der Romane 
und den Nutzen bzw. die Gefahr von deren Lektüre entzündete, die dann in Heideggers 
polemischer Schrift »Mythoscopia Romantica« (Zürich 1698) ihren Niederschlag fand, 
welche er den besagten Herren Schlumpf und Witz widmet. Dass Johannes Grob an dieser 
Runde teilgenommen hat, lässt sich aus einem Gedicht erschliessen, in dem er Witz für die 
Zusendung von Boileaus “Tadelschrift” (d.h. die 1674 erstmals erschienene Poetik, in der 
Boileau seine Position der “anciens” in der Querelle gegen die “modernes” darlegt) und eines 
anderen Buches dankt. In einem Brief aus dem Jahre 1697 fragt Heidegger seinen Bruder, wo 
wohl Grobs Vorspruch (“prosphonema”) zu seinem Roman-Traktat geblieben sei; allerdings 
enthält der ein Jahr nach Grobs Tod erschienene Traktat dann keinen Text aus seiner Feder. 
Grob selbst ist ebenfalls “kein Liebhaber der erdichteten Liebesgeschichten” (zu diesem 
Thema findet sich ein Gedicht im Spazierwäldlein). 
In den letzten Lebensjahren mag Grob seine bisher ungedruckten Gedichte gemustert haben, 
die Drucklegung erlebte er nicht mehr. Erst 1700 erschien unter dem Namen REINHOLD VON 
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FREIENTHAL das »Poetische Spazierwäldlein«. Spazieren galt als probates Mittel zur 
Vertreibung von Melancholie und war auch ein Modevergnügen der Zeit; ‘Wald’ war ein 
häufiger Titel für Sammlungen Gedichte, Grob will keinen prächtigen Blumengarten 
(ebenfalls ein beliebter Titel für Anthologien) bieten. Der Titel besagt, dass die Texte ohne 
sorgsame Ordnung abgedruckt seien, und dass mitunter auch “scharfes Stechlaub” 
anzutreffen seien, aus denen man aber Zäune gegen Laster machen könne. In der Vorrede 
verwahrt er sich vor dem Vorwurf, er sein “bei der Durchhechelung der fehlbaren und 
unanständige Lebenssitten allzu ausgelassen und spöttisch”. Die Namen seien allesamt 
erdichtet, und es würden damit auch “keine gewisse Personen, sondern die 
Unanständigkeiten selbst verstanden”. Allfällige Tadler mögen selbst “zwischen 
Artischocken und Disteln unterscheiden”. (Schon in der Versuchgabe schreibt er: “die Namen 
sind erdicht’, verrät sich jemand selbst, für solches kann ich nicht”.) 
Ins »Spazierwäldlein« nimmt er liebenswürdige Portraits von Freunden und Nachbarn sowie 
garstige auf – gegen seine eigene Aussage wird man wohl annehmen müssen, er 
charakterisiere mitunter öffentliche Persönlichkeiten, die er durch Pseudonyme unkenntlich 
macht. Die Sammlung enthält ferner Glossen über Tagesklatsch; Lobgedichte auf Landschaf-
ten, Städte und berühmte Leute; Gedichte über literarische Themen; Neujahrswünsche; 
Hochzeits- und Geburtsgedichte; Nachrufe; Verse für eine neue Glocke in Herisau; ein 
Gedicht auf die Amtseinsetzung eines Pfarrers; auch religiös-weltanschaulich getönte 
Gedichte wie z.B. eines in Erinnerung an den Bergsturz von Plurs (1618); ein Lobgedicht 
anlässlich der Krönung des Kaisers.  

Beschauliche Themen 
Immer wieder gelingt es Grob, alte Themen interessant neu zu formulieren, wie hier die 
Unfassbarkeit der Liebe: 

Der Liebe wahres Bild ist oft gewünschet worden, 
Kein Künstler aber findt dazu sich recht geschickt. 
Denn stecket einer selbst in ihrem [der Liebe] blinden Orden, 
So wird der rechte Riss aus Blindheit nicht erblickt. 
Der unverliebet ist, wird nichts Gewissers machen, 
Weil sich der Vorwurf [das abzubildende Objekt] nicht vor seinen Augen findt. 
Die Venus scheint hiermit der Maler nur zu lachen; 
Ihr Abstand macht sie irr, ihr Anblick macht sie blind. 

Ein im ganzen Barockzeitalter gegenwärtiges Thema ist das ‘Memento mori’; bei Grob tönt 
es so: 

Wenn wir den Lebenslauf der Menschen überschlagen, 
So gleicht derselbe sich schier einem müden Jagen, 
Allwo man mit Begier nach solchen Sachen stellt, 
Die unser blöder Sinn für gut und köstlich hält. 
Indem wir aber nur den leeren Schatten fangen, 
Kommt auch der bleiche Tod mit Netzen hergegangen, 
Die un-vermeidlich sind, und fängt uns auf der Jagd, 
Nachdem wir uns genug mit eitler Müh geplagt.  
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Die epigrammatische Pointe besteht hier im Umschlag: der Mensch wird vom Jäger nach 
Gütern zum vom Tod Gejagten. Ebenso als Kind seines Jahrhunderts schreibt Grob folgende 
Trost-Verse: 

Ein kluger Wandersmann reist bei den Morgenstunden, 
So mag der Sonnen Hitz ihn nicht so fest verwunden; 
Wer bald von hinnen scheidt, und dieses Tränental 
In früher Jugend lässt, entgehet vieler Qual.  

Barock ist auch Grobs Verachtung des Leibes in folgenden “klugen Todesgedanken”: 
Des Lebens ganzer Lauf 
Ist eine Todesreise; 
Die Seele flieget aus; 
Das gastberaubte Haus [der Leib] 
Wird stracks der Würmer Speise.  

Ebenfalls vor-aufklärerisch erscheint er uns, wenn er als Ursache der Teuerung die 
Verletzung des Gebots der Sonntagsheiligung postuliert, während er als Kaufmann die 
oekonomischen Gesetzmässigkeiten bestimmt durchschaut haben wird und im »Aufwecker« 
eine völlig diesseitig-pragmatische Sicht der Dinge darlegt.  
Ein längeres Gedicht im Spazierwäldlein ist dem Thema “Lob der Vergnügligkeit” gewidmet. 
Das Wort “vergnügt” ist im älteren Deutsch noch eng verwandt mit “genügsam” und meint 
(noch bei Mörike) den, ‘der mit seinem Los zufrieden ist’; “jemanden vergnügen” bedeutet 
‘ihn zufriedenstellen’; dann erst entsteht für “Vergnügen” die Bedeutung ‘freudiger Zustand, 
fröhliche Stimmung’. Wer sich in diesem älteren Sinne vergnügt, steckt sich erreichbare 
Ziele, strebt nicht nach hohen Ehren, sucht nicht den schnöden Mammon, dankt dafür, was er 
von Gott empfängt, lebt mithin nicht in Sorge und hat so schon halb über die Sterblichkeit 
obsiegt. Grob formuliert hier das christlich gefärbte Ideal des stoischen Weisen. 
Lichtere Töne hört man in einigen Ermunterungsliedern, in denen er ausdrückt, dass das 
Grübeln über die eigene Fehlbarkeit und das Starren auf die alltäglichen Sorgen “die Pein 
nährt”, und dagegen rät, sich unverzagt auf seine eigene Munterkeit und Stärke zu besinnen. 
Solcher Optimismus ist in diesem Jahrhundert eher selten anzutreffen: 

Wer immer lustig [heiter] lebet 
Der lebet immer reich; 
Wer an dem Trauren klebet, 
Tut den Verdorbnen gleich. 
Ein frischer, freier Mut 
Geht über Geld und Gut 
Und macht gesundes Blut.  

Der betagte Grob mag das Lied “Bewährte Sorgenlinderung” geschrieben haben, in dem er 
sehr versöhnlich auf sein Leben zurückschaut: 

Ich mag nicht mehr zurücke denken, 
Ob ich mein Pferdlein recht gezäumt, 
Und will mich nicht nachsinnend kränken, 
Ob ich doch nicht mich selbst versäumt; 
Ich will vielmehr mit Gottes Willen 
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Und Leitung mein Gemüte Stillen, 
So leb’ ich ruhig und vergnügt 
Und preise Gott, der alles fügt. 

Epigramme 
Die besten Textes Grobs sind unter seinen etwa sechshundert Epigrammen. Die Gattung der 
Epigramme hat eine lange Tradition, deren wichtigste Bezugsgrösse der lateinische Dichter 
Martial (ca. 40 – 102 n. Chr.) ist, ein Autor, den Grob vom Gymnasium her gekannt haben 
mag. In der Renaissance hat der Poetiker J. C. Scaliger (1561) die Gattungsmerkmale aus der 
Antike abgeleitet und als Ideal festgelegt. Epigramme waren eine beliebte Form im Barock; 
sie kamen mit ihrem antithetischen Bau, der scharfsinnigen Pointe und der moralisierenden 
Tendenz dem Zeitgeist entgegen. Als wichtigste Vertreter der Gattung seien nur Friedrich von 
Logau (1604 – 1655) – dessen Galathee-Vers ja Gottfried Kellers »Sinngedicht« angeregt hat 
– und Angelus Silesius (1624 – 1677) genannt, der die Epigrammatik in den Dienst geistlicher 
Themen stellte.  
Im Barockzeitalter konnte ein Schriftsteller nicht munter drauflosschreiben, das Dichten war 
normativ geregelt; man hatte sich an Mustern zu orientieren, die man allenfalls variieren 
durfte – darin bestand der individuelle Freiraum und mithin die Genialität eines Autors. So 
werden wir uns bei den zeitgenössischen Theoretikern der Dichtkunst über Grobs gattungs-
mässige und stilistische Vorgaben orientieren.  
Der Altmeister der deutschen Poetik, Martin Opitz, charakterisiert 1624 das Epigramm als 
kurze Satire und fordert als Hauptkennzeichen “Kürze” und “Spitzfindigkeit”, welch letztere 
dadurch zustande komme, dass das Ende anders herauskommt, als man es gehofft hätte. Es 
gibt unzählige Theoretiker des Epigramms, wir zitieren nur noch Balthasar Kindermann, der 
über die “Stachel- oder Strafgedichte” schreibt, sie pflegen die Laster und verdorbenen Sitten 
“mit beissigen Scherzen, höhnischem Aufziehen und harten Stichen herzunehmen, jedoch 
alles mit ehrbaren, erziemenden Reden, nicht mit garstigen Zoten und unzüchtigen oder 
unverständigen Worten”. Dann wird Kindermann ganz handwerklich: “Die Spitzfindigkeit 
kann entweder genommen werden von der Comparation oder Vergleichung, oder von dem 
Contrario und der Entgegensetzung, oder von einem unverhofften, lächerhaften, scherzenden, 
ansteckenden Ausspruch, oder von dem Gebrauch der Personifikation, Metapher oder 
Allegorie [u.a.m]” (»Deutscher Poet« 1664). Der geistig schon ins nächste Jahrhundert 
hineinragende Christian Wernicke formuliert 1704, Epigramme seien “gleichsam kleine 
Lustspiele, in welchen nach einer langen Verwirrung im letzten Auftritt alles in eine richtige 
Ordnung gebracht wird.” Noch Lessing wird in seinen »Zerstreuten Anmerkungen über das 
Epigramm« (1771) fordern, dass es aus zwei Teilen bestehen müsse, von denen der erste 
(“Erwartung”) die Neugierde oder die Erwartung erregt, der zweite Teil (“Aufschluss”) eine 
überraschende Lösung bringt.  
Ausserdem mag Grob von der volkssprachigen Überlieferung pointiert gefasster 
Lebensweisheiten profitiert haben; manche seiner Texte gehen von Sprichwörtern aus oder 
münden in solche. Alle Vorschriften und Rezepte der poetischen Lehrmeister oder Einflüsse 
von Traditionen machen indessen noch keinen guten Epigrammatiker aus. Den Witz (das 
“ingenium”, wie man sagte) muss der Dichter selbst mitbringen, damit der Tadel von Unsitten 
und Torheiten bündig ausfällt und die Pointe gelingt. So kommt es, dass Grob einerseits die 
ungebildeten Reimeschmiede verachtet, – man werde dem Hufschmied nicht Uhren zu 
reparieren geben – und über “liederliche Hochzeitsreimer” spottet: 

Kommet her, ihr Reimenbinder, 
Ihr der Musen Hurenkinder, 
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Stimmet eure Sackpfeiff’ an, 
Singet eure schönen Fratzen, 
Welcher Wohllaut Mäus’ und Ratzen 
Über [besser als] Gift verjagen kann.  

dass er anderseits sagt: 
Du lehrest, wie man soll kunstrechte Reime schreiben, 
Und willst den Dichtergeist in enge Schranken treiben; 
Allein ich gebe nicht so bald die Freiheit hin, 
Weil ich von Mut und Blut ein freier Schweizer bin.  

Grob hat kaum aus Alltagsbeobachtung gedichtet, wie man es dem welterfahrenen Kaufmann 
aus dem Toggenburg gerne unterstellen möchte, sondern sich – wie alle Literaten seiner Zeit 
– an bereits bestehenden Texten inspiriert; oft übersetzt er auch antike (Martial) oder 
neulateinische (John Owen) Satiren. Auch darf man sich nicht einfache Leute als 
Lesepublikum vorstellen; die Anspielungen an Figuren der antiken Mythologie und 
Geschichte setzen Bildung voraus. (Über einen oft Betrunkenen sagt er, er kenne “den 
Bacchus wohl, und Phöbus übel”, d.h. er sieht das Tageslicht selten. Einen 
Möchtegernphilosophen lobt er einmal ironisch, er habe “vom Diogenes die Höflichkeit” – 
Diogenes hatte bekanntlich dem König Alexander gesagt, ‘Geh mir aus der Sonne’.) 

Grobs Stil-Ideal 
Grob bevorzugt einen schlichten, schlanken, ja trockenen Stil ohne Umschweife. Ihm 
missfällt alles Gedrechselte, Gekünstelte. An den Leser gewandt schreibt er: 

Verwundere dich ja nicht, dass, was ich hier geschrieben, 
Nicht zart ist, sondern hart, und gleichsam ungerieben, 
Des Namen Eigenschaft liegt meinem Dichten ob; 
Es bleibet wohl dabei: ich heiss’ und schreibe grob.  

Zunächst wird man diese Nüchternheit auf seine Herkunft zurückführen wollen; das wäre aber 
ein voreiliger Schluss. Man muss Grob im Rahmen der Diskussionen über das literarische 
Stil-Ideal sehen, die im späten 17. Jahrhundert gewaltet haben. Hier gibt es verschiedene 
Traditionen, die alle zusammenwirken.  
(a) Es gibt eine starke Strömung humanistischer Anschauungen, die keine Schnörkel duldet; 
damit muss er vertraut gewesen sein, kennt er doch die Satiren des neulateinischen Autors 
Johannes Owen. Boileaus Poetik – die man im St. Galler Zirkel gelesen hat – läuft geradezu 
Sturm gegen die “préciosité” und Verstösse der Dichterlinge gegen den “bon sens”.  
(b) Es gibt ferner eine “altdeutsche” Richtung unter den Dichtern, die gegen alles 
“Geschminkte”, “Unechte”, allen “welschen Tand” (so noch Richard Wagner), gegen das 
Alamode-Wesen auftritt – wobei man die Nationenbegriffe nicht im heutigen Sinn 
missverstehen darf; es handelt sich um stilistische Grössen.  
(c) Grob ist ein entschiedener Gegner der phantastisch-galant-schwülstigen Schreibart, welche 
die Schlesischen Dichter im letzten Viertel des 17. Jahrhunderts im Gefolge der Italiener 
pflegten. Dieser “schlimme Geschmack der Lohensteinischen Schreibart” wird schon von den 
Zeitgenossen als hieroglyphisch-dunkel, ausschweifend, schwatzhaft, schwülstig, unnatürlich, 
gestelzt, verblümt, aufgeblasen, geschwollen, überladen, gespreizt, pathetisch gerügt; zu den 
Kritikern gehört Gotthard Heidegger, den er aus dem St. Galler Zirkel kannte.  
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(d) Grobs schlichte Unverblümtheit kann auch mit seinem Protestantismus zusammenhängen; 
neigt doch Zwinglis Kirche zu einer bildlosen Direktheit der Aussage.  
(e) Schliesslich ist das Epigramm eine Gattung, die alle Umschweife verbietet, welche nicht 
im Dienst der Pointe stehen; das scheint mir der wichtigste Gesichtspunkt zu sein.  
(f) Freilich muss die Bevorzugung eines kargen Stil-Ideals dem nüchternen Geist Grobs ent-
gegengekommen sein. Die Dichter des galanten Stils nimmt er auf die Schippe, indem er 
ihren Stil mit seinen Phantasienamen aus den Schäferspielen, den Anspielungen an die 
Mythologie (“Tyndaris” ist ein üblicher Beiname der Helena) und den stereotypen 
Schönheitsbeschreibungen zunächst parodiert und dann in einen derben Realismus 
ausmünden lässt: 

Melindo schrieb ein Lied von seiner Phyllis Gaben, 
Da wird das schöne Kind schier himmelan erhaben, 
Da wird der Augen Blitz, der Lippen Rosenpracht, 
Der Glieder heil’ger Schnee erstaunlich kund gemacht. 
Nachdem ich solches Lied erwischt und abgelesen, 
Ist mir dies Wunderbild zu kennen Not gewesen, 
Und als ich es zuletzt unfehlbarlich erfragt, 
War diese Tyndaris – des Schornsteinfegers Magd. 

Zu seinen Sprachmitteln gehört gelegentlich das Wortspiel: “Reisen braucht Leute aus 
Eisen”; “Leute die in Frankreich ziehen, kommen oft aus Krankreich wieder.” Er liebt das 
Gegenüberstellen von Metaphern aus demselben Bildbereich; so sagt er beispielsweise, dass 
die Freundschaft mit einem Schmeichler nicht lange dauern könne, “weil ich ein Bimsstein 
bin und du ein linder Schwamm.” 

Die Themen und die Gegenstände des Spotts 
Die Epigramme enthalten abgesehen von eigentlichen satirischen Textstücken und Bonmots 
auch moralische Wahrheiten, sinnige Betrachtungen über den Weltlauf, Preis der Tugenden, 
lehrhafte Sentenzen, praktische Lebensregeln. Thematisch kreisen die Epigramme um 
Alltagslaster wie Schadenfreude, Prahlsucht, Geldgier, Geiz und Verschwendung, 
Kleiderprunk, Modetorheiten, Betörung durch falsche Schönheit (Schminke der Frauen, 
Perücken der Männer) und Schmeichelei, Titelsucht, Eitelkeit und Geckentum, Aufschneiden, 
Heuchelei, Selbstlob, Schmarotzertum, Trunkenheit und Spielsucht. Ein durchgehendes 
Thema ist die fehlgeleitete Liebe: Unkeuschheit der Jungfern, aussereheliche Buhlschaften 
und der gehörnte Ehemann. Einig 
e Witze gehen auf das Konto körperlicher Gebrechen (Glatze, lange Nase). Auch wird die 
Intoleranz der Geistlichen, die Unfähigkeit der Ärzte und Juristen aufs Korn genommen. 
Auch hierbei darf man nicht glauben, Grob schreibe infolge seiner Herkunft gegen die 
barocke Repräsentationskultur der Höfe; die Thematik ist bei den Epigrammatikern des 
17. Jahrhunderts durchgehend. Man darf nicht von den durch Grob angeprangerten Lastern 
und Lästerchen auf eine Sittenverderbnis im damaligen Toggenburg schliessen; viele der 
Epigramme sind wohl aus literarischer Lust am prägnanten Formulieren entstanden.  
Beginnen wir die Revue mit einem eher im Allgemeinen bleibenden Text vom Nutzen des 
Reisens; immerhin ist Grob ja in der Jugend weit herumgekommen: 

Ein Weiser lässet sich das Reisen nicht verwehren, 
Denn die Erfahrenheit muss ihm die Klugheit mehren. 
Dem Toren schadt auch nicht, wenn er was reisen kann, 
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Er trifft doch überall viel seinesgleichen an. 
Betrachten wir nun aber vor allem die bissigen Verse. Zu den Verspottungen von 
Modetorheiten gehört folgendes Beispiel: 

Die Perücke ziert dich artig, ist dir auch sehr wohl erlaubt. 
Denn ein falsches Haar gehöret billig auf ein falsches Haupt.  

Vom Versailler Hof aus hat sich seit 1680 bei den Damen-Frisuren die “Fontange” verbreitet 
(die Bezeichnung geht auf eine Geliebte des Königs, Mme. de Fontange zurück, die auf einer 
Jagd wegen der Hitze sich einen solchen Aufsatz aus Laub gemacht haben soll). Das mit 
Gummi Arabicum gestaltbar gemachte Haar wurde über einer gesteiften Haube oder gar 
einem Drahtgeflecht als Locken-Kaskade aufgebaut. Die am Hof lebende Liselotte von der 
Pfalz schreibt in einem Brief (1688), der König habe an der Tafel erzählt, dass ein Coiffeur in 
England die Damen “so hoch aufgesetzt habe, dass sie nicht mehr in ihrer Sänfte haben sitzen 
können”, so dass sie ihre Sänften höher machen liessen. Die Mode verbreitete sich in 
Windeseile über Europa; in Wien wettert bald auch der Hofprediger Abraham a Sancta Clara 
dagegen. Ob Grob diese Haartracht an Bürgersfrauen in St. Gallen gesehen hat, oder nicht 
eher von Kupferstichen her kennt? Jedenfalls macht er folgenden Scherz, indem er zunächst 
die Haarmode aufs Korn nimmt, dann aber in brüsker Wendung die Männer:  

Das Frauenzimmer lässt sich nicht mehr untersagen, 
Das neue Stirngerüst, ich meine dies, zu tragen, 
So man Fontange heisst, die aufgespitzte Zier, 
Ragt bei dem schönen Volk als wie ein Horn herfür. 
Wie nun dies stolze Horn so herrlich sich muss fügen, 
Wie kommt es, dass sie sich mit einem nur vergnügen? 
Das Hornrecht ist gestellt und bleibt auch unverstört, 
Wodurch der Frauen eins, dem Mann ein Paar gehört.  

Das Epigramm ist ein schönes Beispiel für das plötzliche Umschlagenlassen von einem 
Thema zu einem anderen, unerwarteten, das dann aber bei nach-denklicher Betrachtung doch 
irgend einen Zusammenhang mit dem ersten hat.  
Üble Nachrede, schiefer Ehesegen und die Folgen ist Thema des folgenden Spruchs: 

Berta sagt, ihr böser Mann lasse sich in ihrem Hause 
Wie ein halber Teufel an, dass es auch den Nachbarn grause. 
Darum hab’ ihm ein Bekannter, dem sie solches Kund gemacht, 
Dass er gar dem Teufel gleich, Hörner auf den Kopf gebracht. Beide Geschlechter 

werden gerügt: die untreuen Ehemänner wie die Frauen, die – sobald nicht vom Manne 
dominiert – buhlen gehen: 

Lüzelbert, wie jeder sieht, liebt sein Ehweib ausser Maßen, 
Also dass er ihr daher auch die Hosen überlassen, 
Solches um ihn zu beschulden spart die Frau auch keinen Fleiss, 
Wo sie ihn mit schönen Hörnern wiedrum zu beschenken weiss. 

Das folgende Epigramm “Buhlerische Leibwacht” ist gleichzeitig gegen den Solddienst wie 
gegen das Fremdgehen in Liebesdingen gerichtet (“französischer” Sold meint ‘die 
Franzosen’, so nannte man die Syphilis): 

Cupido lässet Volk zu seiner Leibwacht werben. 



Seite 9 

Ihr Buhler! Frisch heran, lasst nicht die Zeit verderben! 
Hier kriegt ihr guten Dienst und müsset nicht ins Feld, 
Die Zahlung kommt gewiss, es ist französisch Geld.  

Ein Charakteristikum der frühen Neuzeit ist die Forderung nach Emotionskontrolle: Wer nicht 
ausschweifend, sondern in festen Bahnen lebt, mit seinen Gefühlen haushaltet, gerät nicht in 
Gefahr, von der Lust zur Untugend verführt zu werden. Wer von seinen Gefühlen – die man 
wie ein “freches Tier zu zähmen” hat – übermannt wird, gerät ins Unglück; am Beispiel des 
Zorns: 

Ein Mann, bei dem der Zorn die Meisterschaft benommen, 
Ist einem Schiffe gleich, wenn ihm das Steu’r benommen, 
Denn solches strandet bald, und ist der Wellen Spiel: 
So ist auch Reu und Spott des Grimmes Zoll und Ziel.  

Dazu gehört auch die Kontrolle der Rede. Von Lebenserfahrung zeugt das Epigramm, das 
einen Mittelweg zwischen Affektbeherrschung und Zivilcourage empfiehlt: 

Seiner Zunge Meister sein und das schnöde Plaudern meiden 
Zieret einen Menschen wohl und bewahrt ihn oft vor Leiden; 
Aber auch zu wenig reden bringt oft schaden und Verdruss. 
Also geht das Tugendschifflein immer mitten durch den Fluss.  

Ahmt der holpernde Alexandrinervers des folgenden Spottgedichts (Zusammenprall von zwei 
Hebungen, falsche Zäsur) das Lallen des Betrunkenen nach? 

Zechmann sagt, es werde kaum seinesgleichen angetroffen, 
Er verliere den Verstand nie, wie sehr er auch besoffen. 
Lass es sein, er ist deswegen nicht mit sondrer Art begabt; 
Keiner kann ein Ding verlieren, so er nimmer hat gehabt. 

Der Reichtum ist eine Grösse, mit dem die frühkapitalistischen Bürger noch nicht sicher 
umgehen können, was eine Reihe von satirischen Bemerkungen veranlasst: 

Je mehr die Bienen Saft in ihrer Burg besitzen, 
Je sehrer stechen sie mit ihren Angelspitzen; 
Je mehr ein karger Filz an Gold und Reichtum hat, 
Je mehr er insgemein den nächst Gesessnen schadt.  

Mit der Ehrerbietung hatten die Schweizer immer etwas Mühe, insbesondere, wenn gar kein 
Anlass dazu besteht: 

Du meinst, ich sei verpflicht’, dir Ehre zu erzeigen, 
Und mein entblösstes Haupt gar tief vor dir zu neigen, 
Nur dass du reicher bist. – O nein, ich lass es wohl, 
Weil man ein gülden Kalb ja nicht verehren soll. 

Die Ärzte sind ein beliebtes Ziel der Satiriker. Über einen wegziehenden Arzt lässt Grob die 
Schreinerzunft trauern, die er um ihre Arbeit bringe. Milder ist der folgende Vers: 

Sabinus hat mir zwar das kalte Weh vertrieben, 
Mich aber durch den Lohn schier wieder aufgerieben. 
Derhalben sag ich frei: ich weiss ihm keinen Dank; 



Seite 10 

Vor diesem war mein Leib, jetzt ist mein Beutel krank.  
Kommen wir zu den politischen Themen von Johannes Grob. Zunächst ein noch allgemein 
gehaltener Text: 

Wenn ein Hauptpferd Mängel hat, Flüsse kriegt und pflegt zu hinken, 
Wird es bald ein jeder sehn und ihn grosser Schaden dünken. 
Wenn hergegen gleich ein Klepper unbeliebte Possen macht, 
Ja auf allen Vieren hinket, wird es doch nicht viel geacht. 
Also geht’s, wann grosse Leut’ etwan Sittenmängel haben, 
Und durch Wollust, Zorn und Stolz und dergleichen sich vertraben, 
So erfähret solche Sachen bald der Menschen ganze Schar; 
Schlechter [d. h. einfacher] Leute Lebensflecken nimmt man allzeit minder wahr.Mit 

dem folgenden Stachelvers ist vermutlich der Landvogt Wolfgang Friedrich Schorno aus 
Schwyz angesprochen, der elf Jahre lang brutal gewaltet hat, auf Betreiben der Toggenburger 
1669 abgesetzt, aber durch einen nicht weniger rücksichtslosen Vogt ersetzt wurde. 

Ein beliebter Oberherr wird mit frommer Lust ergötzt, 
Wenn sein undertanes Volk die Gesetze nicht verletzt. 
Also bist du nicht gesinnet, Misilaus, arger Wanst; 
Dich erfreut sein Übertreten, dass du es nur strafen kannst. Eine Reihe von Sprüchen 

wenden sich gegen das Reislaufen und die daraus hervorgehenden moralischen Mängel: die 
zuhausegebliebenen Frauen bekommen von anderen Männern Kinder; die zurückkehrenden 
Soldaten bringen Laster wie Spielen, Saufen, Fluchen mit. Einen Werber, der den Burschen 
verspricht, ebenso stolze Federbüsche wie er tragen zu dürfen, nennt er einen 
“Ochsenhändler”, der die so geschmückten Ochsen zur Schlachtung bringt. 
Immer wieder aktuell ist Grobs Gedicht, in dem er die Schweiz sagen lässt: 

Es bringt kein hoher Berg, noch enger Pass zuwegen, 
Dass meine Leute noch der stolzen Freiheit pflegen,  
Kein schneller Wasserstrom, kein unergründter See: 
O nein, die Einigkeit macht, dass ich noch besteh’. Johannes Grobs Texte sind nicht aus 

dem ‘Volkscharakter’ des störrischen, kritischen, witzigen, aber dabei doch gemütstiefen 
Toggenburgers zu erklären, sondern sie haben ihre Wurzeln in literarischen Traditionen des 
Jahrhunderts, oft gehen sie sogar ganz darin auf. Und doch ist es vielleicht kaum zufällig, dass 
er sich gerade dieser epigrammatischen Tradition anschliesst und sich in ihr so brillant 
ausdrücken kann. 

Der »Aufwecker« 
1688 publiziert Grob unter einem sinnreichen Pseudonym ein 21 Seiten umfassendes politi-
sches Pamphlet, betitelt:  

»Treugemeinter Eydgenössischer Aufwecker. Oder : Wahrhaffte Erzehlung 
und Betrachtung der Gefahr / mit welcher dißmahl die Schweitzerische 

Republic umgeben; sampt Anweisung der Mittel / dardurch sie sich heraus 
wicklen und erretten kann. Aus rechtschaffener Liebe zum Vatterland 
kürtzlich beschrieben durch ERNST WARNMUND VON FREYENTHAL«. 

Die geschichtlichen Hintergründe sind die folgenden: Gemäss dem Bündnis von 1521 mit 
Frankreich durfte die französische Krone in der Schweiz Söldner bis 16’000 Mann gegen 
feste Pensionen – d.h. Lizenzzahlungen für Werbe-Erlaubnisse, Schmiergelder zur 
Gewinnung einflussreicher Sympathisanten – werben. Die Verhältnisse waren im einzelnen 



Seite 11 

kompliziert, weil jeder Ort spezielle Abmachungen mit fremden Mächten (Savoyen, Venedig, 
Spanien/Mailand, Genua usw.) traf und sich so ein diffiziles Gleichgewicht der 
Abhängigkeiten ergab. 1663 wurde das Bündnis aller eidgenössischer Orte mit Frankreich 
unter Ludwig XIV. erneuert, wobei den protestantischen Orten Zugeständnisse gemacht 
wurden, Zusatzklauseln garantierten u.a. ein Salzbezugsrecht, sowie ein Zollprivileg für 
schweizerische Kaufleute. Der König wollte offensichtlich die Eidgenossenschaft im Zusam-
menhang mit seiner Expansionspolitik von Frankreich abhängig machen. Wegen der 
dominant gewordenen Stellung Frankreichs und der Günstlingswirtschaft seiner Königsdiener 
wurden die Verträge den biederen Eidgenossen gegenüber nie vollkommen eingehalten, 
schliesslich standen 42’000 Mann in französischen Diensten, aber die Gelder wurden nicht 
vollumfänglich bezahlt. Willenlos, verführt, gezwungen – sich in eine Neutralitätsdoktrin 
verwickelnd und innenpolitisch um den Ausgleich zwischen den Konfessionen bemüht – 
standen sie im Schlepptau der Politik des Roi soleil, die indessen immer misstrauischer 
beobachtet wurde.  
Der Sonnenkönig wurde den Eidgenossen immer bedrohlicher: 1674 annektiert er die 
Freigrafschaft Burgund. Seit 1679 lässt der König die Festung Hüningen – einen Kanonen-
schuss weit vor Basel – durch den modernsten Militärarchitekten Vauban errichten; der 
Tagsatzung gegenüber wurde dies diplomatisch verbrämt als Ausbau bisheriger 
Fortifikationen zum Schutze des Elsass; 1688 wird dann zwischen Festung und Brückenkopf 
auf dem rechten Rheinufer eine Brückenverbindung hergestellt. 1681 kapituliert die mit den 
Eidgenossen verbündete Stadt Strassburg und geht an die Franzosen über. 1685 widerruft der 
“Rex Christianissimus” das Edikt von Nantes; Tausende von Hugenotten kommen als 
Flüchtlinge (“Réfugiés”) in die Schweiz, was eine Welle der Solidarisierung unter den 
Protestanten auslöst. Nach dem Aussterben der Regenten der Kurpfalz erhebt Ludwig mit 
fadenscheinigen Argumenten Anspruch auf deren Hinterlassenschaft, da sein Bruder mit 
Charlotte Elisabeth (Liselotte) von der Pfalz verheiratet ist, und lässt seinen Kriegsminister 
Marquis de Louvois 1688 die Pfalz mit Krieg überziehen. Um ein Glacis gegen die mit dem 
habsburgischen Kaiser Verbündeten (die sog. Augsburger Allianz) zu schaffen, lässt dieser 
1689 Städte und Schlösser an Mosel und Rhein (Bingen, Worms, Speyer, Mannheim, 
Heidelberg) brutal in Schutt und Asche legen, was militärisch keinen Vorteil bringt und zu 
grosser Verbitterung auf deutscher Seite führt. Auf Intervention des kaiserlichen Gesandten 
erreicht die Tagsatzung immerhin, dass keine schweizerischen Söldner gegen das Reich 
eingesetzt werden, wo sie gegen Landsleute hätten kämpfen müssen.  
Der Inhalt von Grobs luzid aufgebauter Schrift ist kurz gefasst folgender:  
(1) Grob befürchtet eine kreisweise Einschliessung der Eidgenossenschaft von Genf über die 
Waadt, Basel und dem Rhein und Bodensee entlang bis Sargans; bald danach kämen die 
Alpenpässe im Wallis und nach Mailand dran. Dies führe zu einer Lebensmittel- und 
Salzblockade – die Schweiz hatte damals noch keine Eigenversorgung mit Salz – und in der 
Folge zu einer Teuerung, einem Ausfuhrverbot von Vieh. Der König ziele auf eine 
Entkräftung der Eidgenossenschaft ab, die dazu führen soll, sie ohne einen Schwertstreich 
einzunehmen, um dann Kontributionen eintreiben zu können, statt wie jetzt Pensionen 
ausgeben zu müssen.  
(2) Der Pfalzkrieg stelle einen Angriffs-, nicht einen Verteidigungskrieg dar, und in einem 
solchen Fall seien die Söldner-Lieferverträge – deren Moral ohnehin zweifelhaft sei – mit 
Frankreich null und nichtig, man dürfe die Werbungen verbieten. Katholiken wie Protestanten 
hätten allen Grund, dem König die Gefolgschaft zu verweigern; es sei klüger, sich an 
Habsburg zu halten.  
(3) Die Schrift endet mit einem Appell an die Landsleute um “Einigkeit, Redlichkeit, 
Achtsamkeit, Tapferkeit und Erhaltung alter Sitten”. Einigkeit bezieht sich vor allem auf die 
Gefahr der konfessionellen Spaltung, die von den Franzosen ausgenützt werden könnte; Grob 
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zitiert den Satz “divide et imperabis”. Um die von den Voreltern tapfer erworbene Freiheit zu 
erhalten, müsse man denselben an Tugend gleich werden.  
Beachtenswert ist die äusserst negative Einschätzung Ludwigs XIV. Der König wird 
dargestellt als von seinen Hof-Politikern getrieben, die “des heillosen Macchiavelli gottlosen 
Lehrsätzen folgen”; als “kluger und verschlagener Kopf”, der die Diplomaten fremder 
Länder belügt. Die Aufhebung des Edikts von Nantes wird als Meineid bezeichnet. Der 
Anspruch auf die Pfalz sei nur ein Vorwand, um dort einen Krieg zu entfesseln, damit der 
Kaiser – dessen Truppen im Osten mit der Vertreibung der Türken beschäftigt sind – 
geschwächt werde; ja der “Allerchristliche” König paktiere mit den Türken. Ludwig XIV. 
wird geradezu als Zuchtrute gesehen, die Gott verwendet, um die Völker zu strafen, wobei die 
Menschen nicht wissen können, wie lange noch, und insbesondere die Eidgenossen besorgt 
sein sollten, dass ihre Sünden – nämlich “die Abweichung von unserer Altvorderen 
hochgepriesener Aufrichtigkeit und frommen Einfalt” – die Strafzeit verlängern könnten.  
Die Broschüre ist in forschem Ton, in transparentem Stil, mit treffendem rhetorischen 
Schmuck verfasst. Zum Beispiel: Die Schweizer werden vom französischen Jäger mit Garnen 
umgeben; man möge den französischen Versprechungen so viel Glauben schenken wie 
Odysseus den betrügerischen Sirenen; die Lilie (im Wappen des Königs) habe sich in einen 
Dornstrauch verwandelt. Wer die Taten des Königs beschönige, weil er noch eigennützige 
Interessen in Frankreich habe, sei “mit den Gemüts-Franzosen” (die oben erwähnte 
Krankheit) angesteckt. Es sei an der Zeit, dass die Eidgenossen “das Re–sol–ut singen”, sonst 
würde bald ein “elendes, erbärmliches La–mi erschallen”. (Das Wortspiel kennt übrigens 
bereits Friedrich von Logau in seinen Sinngedichten 1654, die freilich in einem Privatdruck 
publiziert und kaum verbreitet waren.) 
Grobs »Aufwecker« ist kein Unikum; es gibt eine lange Reihe aggressiver Flugschriften von 
niederländischer, deutscher, schweizerischer Seite gegen die Raubkriege Ludwigs XIV.; 
namentlich um 1689 ist eine Produktions-Spitze von über 150 Pamphleten zu verzeichnen. In 
den Titeln finden sich immer wieder Wendungen wie “Bedenken eines Patrioten”, “Treu und 
wohlgemeinte Erinnerung”, “Treu-aufrichtiges Bedenken”, “treuherzige Vermahnung”, 
“Klag-, Straf-, und Ermahnungsrede”, “Der Deutschen Welt anschreiende Herold”, “Wächter-
Stimme” usw., es findet sich auch ein Dialog zwischen “Freymund” und “Wahrmund”, und 
ein Autor nennt sich “Reinhold Warner”. Auch die Idee, Ludwig als “flagellum Dei” (Geissel 
Gottes) darzustellen, kommt bereits 1674 vor. Grobs Argumentation gegen Frankreich erweist 
sich vor diesem Hintergrund als keineswegs neu, einzig die Einschätzung der Umzingelung 
der Schweiz und die Evokation ihrer möglichen Folgen ist originell.  
Ein Seitenblick auf Hans Jakob Christoffel von Grimmelshausen († 1676), der wie Grob ein 
ebenfalls politisch wacher Beamter (in einem Dorf zwei Reitstunden östlich von Strassburg) 
und satirischer Schriftsteller mit ähnlicher Bildung ist, sei hier noch erlaubt. Er verfasste 1672 
den »Stolzen Melcher«, eine gegen die damals wegen des beginnenden Kriegs gegen Holland 
intensivierten Werbungen Ludwigs XIV. gerichtete Flugschrift. Als ein phantasievoller 
Erzähler imaginiert er ein von einem Burschen belauschtes Gespräch, in dem drei aus 
französischen Solddiensten kommende Soldaten von ihren Erlebnissen berichten: ein 
Savoyer, ein Schweizer Handwerksgesell und ein Bauernsohn vom Oberrhein Sie schildern 
die Zucht und die Entbehrungen in diesem damals modernsten Heer im Krieg wie während 
der Zeiten des Exerzierens als äusserst grausam. Auch werden der französische Hegemonie-
Anspruch und die Bereicherung der Saatskasse durch Export von Modeartikeln als Gefahr 
dargestellt. 
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Repliken auf den »Aufwecker« 
Grob lässt den Aufwecker im folgenden Jahr um einen Anhang (zwei Briefe von Diplomaten) 
erweitert nachdrucken. Im gleichen Jahr 1689 erscheint ebenfalls unter einem Pseudonym ein 
16 Seiten umfassendes Pamphlet, betitelt: 

»Ernst Warnmunds von Freyenthal Wahre Nativitet  
Oder: Gründliche Beweißthumb / daß der so genannt  

Eidgenössische Aufweker under dem speciosen Vorwand / die alte Freyheit zu manutenieren 
[…] die Catholische Orth in ein unvermeidenlichen Undergang und Ruin zu stürtzen suche.  
Auß Wahr-Catholischem Eyffer / und auch rechtschaffener Treuer Liebe zum Vatter-Land 

nöthiglich gestellt durch  
Just Wahrmund von Römer-Felß.« 

Der Verfasser ist pro-französisch und pro-katholisch. Er will Grobs wahren Charakter hinter 
seiner betrügerischen Maske entdecken: Grob sei ein Friedens-Zerstörer und Religions-
Zertrümmerer, ja ein Atheist. Er argumentiert zuerst mit Beispielen aus der Vergangenheit, 
wo ebenfalls Protestanten die Katholiken betört und für die eigene Sache missbraucht hätten. 
Er zitiert den Befreiungskrieg der Niederlande: Wilhelm von Oranien, der sich zunächst zum 
Katholizismus bekannte, dann aber zum Calvinismus übertrat und als Vertreter der religiösen 
Toleranz (1581) die Lossagung der holländischen Nordprovinzen von der spanischen 
(katholischen) Herrschaft erwirkte. Auch der Dreissigjährige Krieg habe so begonnen, dass 
die Böhmen unter dem Vorwand, die alte Freiheit ihres Standes bewahren zu wollen, den 
reformierten Friedrich V. von der Pfalz zum König wählten, um in Wirklichkeit die 
Katholischen zu unterdrücken. In der jüngsten Vergangenheit sei anhand der Vertreibung des 
katholischen Königs Jakob II und der Eroberung der englischen Krone durch Wilhelm III. von 
Oranien (1688) deutlich geworden, wie die Protestanten Völkerrecht brächen und Länder 
eroberten. Umständlich versucht der Pamphletist sodann, die Beweggründe Ludwigs XIV. im 
Pfalzkrieg so darzustellen, dass der König als treu, aufrichtig, “allerchristlich” dasteht. 
Der Traktat ist in der für das Jahrhundert üblichen, schwerfälligen Sprache abgefasst; 
streckenweise glaubt man, eine redebrechende Übersetzung von lateinischen Satzgirlanden zu 
lesen. Zwischen den unzähligen historischen Exempeln und Präzedenzfällen verliert sich der 
gedankliche Faden immer wieder, und man ermisst, wie klar, anschaulich und sachlich Grob 
zur gleichen Zeit schreiben konnte. 
Auf diese Schrift kontert im selben Jahr ein ebenfalls anonymer Autor mit einer »Warhafften 
Beantwortung […]« (29 Seiten). Er dreht den Spiess um und nennt den Wahrmund von 
Römerfels “von den Franzosen erkauft”; er sieht genau, dass das Pasquill die grundsätzlichen 
Thesen von Grobs Schrift nicht widerlegt, sondern ihm nur böse Absichten unterstellt, und 
dass die beigezogenen historischen Exempel keineswegs stichhaltig sind. Aber dann verliert 
auch er sich in die Aufzählung der Taten Ludwigs, die in seiner Darstellung üble Taten sind, 
was er ausführlich darlegt. So stellt er beispielsweise Ludwig als den am Fall Jakobs II. 
Schuldigen hin, weil er ihm nicht beigestanden sei, um den Habsburgern in England einen 
mächtigen Gegner zu erhalten. Der Verfasser gibt seinem Traktat ein fingiertes Sendschreiben 
eines (katholischen) Holländers an den Schulthess von Solothurn bei, in welchem dieser die 
Eidgenossen davor warnt, neutral bleiben zu wollen und doch vom französischen Geld zu 
leben, und ihnen empfiehlt, die Bündnisse aufzukündigen. 
Auf diese Verteidigungsschrift antwortet eine 90 Seiten starke »Reflexion über einiche 
Replique gegen Eydtgenössischem Wahrmundt von Römerfelß« (undatiert). Es ist dies eine 
weitschweifige Abhandlung, Punkt für Punkt abwägend und differenzierend; am Schluss 
glaubt man dem Verfasser, dass er sicherlich sehr belesen ist, fragt sich indessen, was er 
wollte? 
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Damit nicht genug erscheint noch eine »Contro Replique auff die Reflexion über einiche 
Replique gegen Aydgnoßischem Wahrmundt von Römerfelß« (43 Seiten, ebenfalls undatiert). 
In langfädigen Quellenzitaten aus eidgenössischen “Abschieden” (Beschlussprotokolle) des 
16. Jahrhunderts und aus Briefen von Diplomaten wird in sieben Punkten die Frage erörtert, 
ob die Heimrufung der in französischen Diensten Stehenden rechtmässig sei. Hier versandet 
der Streit im Akademischen.  
Man wird sagen können, dass Grobs »Aufwecker« mindestens in einigen Kreisen eine 
Schärfung des politischen Bewusstseins erwirkt hat. Seine an beide Konfessionen gerichtete 
Aufforderung zu einem Burgfrieden hat die Polarisierung nicht verhindern können – man 
denke an den zweiten Villmerger Krieg –, und die Neutralitäts- und Soldpolitik wurde nicht 
überdacht. Bekanntlich konnte sich die Eidgenossenschaft nicht aus eigenem Impuls 
reformieren, es dauerte noch über hundert Jahre, bis die alte Ordnung durch den Einmarsch 
der französischen Revolutionstruppen umgestossen wurde.  

Grob in diplomatischer Mission 
In einem anderen Zusammenhang war sein persönliches Engagement direkt erfolgreich. 1690 
bis 94 wurde die Schweiz durch Missernten und Teuerung gedrückt. Zudem verhängte das 
Reich im Pfalzkrieg eine Lebensmittelsperre, um die Eidgenossen zu nötigen, die Söldner aus 
Frankreich zurückzurufen oder sich mindestens neutral zu verhalten. Die französischen 
Kornlieferungen erreichten offenbar das Land Appenzell nicht. Appenzell hoffte durch per-
sönliche Vorstellung am Hof des Kaisers Leopold I. die Öffnung der Grenzen zu erreichen. 
Johannes Grob – der sich bereits in den Jahren vorher mit Huldigungsgedichten am Hof 
beliebt zu machen versucht hatte – wurde als Gesandter auserkoren und 1690 vom Kaiser – 
der sich gerade zur Krönung seines Sohnes in Augsburg befand – in Audienz empfangen. Er 
erreichte tatsächlich ein kaiserliches Patent, das die Einfuhr von bis zu 2000 Säcken Getreide 
wöchentlich in seine Heimat erlaubte. Die Gemeinde Herisau schenkte Grob für seine 
Verdienste das Bürgerrecht und wählte ihn zum Mitglied des Rats.  
 

Nach- und Hinweise 
Die Texte Grobs erscheinen in heutiger Orthographie. 
Die einzige, aus den Quellen gearbeitete biographische Studie über Grob ist die Zürcher Dissertation 
von Ernst ZSCHOKKE aus dem Jahre 1889 (65 Seiten), die von allen Späteren ausgeschrieben wurde. 
Auch ich tue das, ohne die Quellen neu aufzusuchen. 
Teilausgabe von Grobs poetischen Texten: Epigramme nebst einer Auswahl aus seinen übrigen 
Gedichten, hg. Axel LINDQVIST (Bibliothek des Literarischen Vereins in Stuttgart 273), Leipzig 1929. 
— Der Herausgeber zeigt im Kommentar die Einflüsse aus antiken und zeitgenössischen Autoren auf, 
was den den Bildungshorizont von Grob erahnen lässt. Er begründet auch die Zuschreibung der 
pseudonym überlieferten Gedichtbände an Grob und rekonstruiert den St. Galler Zirkel. 
Die erwähnten Repliken auf Grobs »Aufwecker« sind in der Zentralbibliothek Zürich in einem Kon-
volut unter der Signatur Ri 237 greifbar. 
Zu Textilindustrie und Verlagswesen (vor allem im 18./19. Jh.): Albert TANNER, Spulen, Weben, 
Sticken, Die Industrialisierung in Appenzell Ausserrhoden, Zürich 1982. 
Zur Gattung des Epigramms: Jutta WEISZ, Das deutsche Epigramm des 17. Jahrhunderts, 
(Germanistische Abhandlungen 49), Stuttgart 1979. 
Zu den politischen Hintergründen um 1688: Johannes DIERAUER, Geschichte der Schweizerischen 
Eidgenossenschaft, IV. Band, Gotha 1912, S. 89ff. 
Zum Solddienst: Hans Conrad PEYER, Die wirtschaftliche Bedeutung der fremden Dienste für die 
Schweiz vom 15. bis zum 18. Jahrhundert, in: ders., Könige, Stadt und Kapital, Aufsätze. Zürich: 
Verlag NZZ 1982, S. 219–231 und 309f. 
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Zur ideologischen Aufbereitung des Sonnenkönigs und der Repräsentationskultur vgl. Peter BURKE, 
Ludwig XIV. Die Inszenierung des Sonnenkönigs [engl. The Fabrication of Louis XIV, 1992], Fischer 
Taschenbuch 12337, Frankfurt/M. 1995; besonders das 10. Kapitel über die Kritik an Ludwig XIV. 
Zur Flugschriftenproduktion: Hans VON ZWIEDINECK-SÜDENHORST, Die öffentliche Meinung in 
Deutschland im Zeitalter Ludwigs XIV. 1650–1700. Ein Beitrag zur Kenntnis der deutschen 
Flugschriften-Literatur, Stuttgart 1888.  
Rudolf MEYER, Die Flugschriften der Epoche Ludwigs XIV. (1661–1679), Basel 1955.  

* * * 
Der Aufsatz wurde 1999 verfasst. 
 
Heutzutage gibt es Digitalisate seiner Werke: 
Dichterische Versuchgabe bestehend in teutschen und lateinischen Auffschriften, wie auch 
etlichen Stimmgedichten oder Liederen. Den Liebhaberen poetischer Früchte aufgetragen / 
von Johann Groben, Gedruckt zu Basel bei Johann Brandmüller, im Jahr 1678. 
> https://doi.org/10.3931/e-rara-78709 
Reinholds von Freientahl Poetisches Spazierwäldlein/ Bestehend in vielerhand Ehren- Lehr- 
Scherz- und Strafgedichten. Gedruckt im Jahr 1700. 
> http://diglib.hab.de/drucke/xb-1525/start.htm 
 
 
 


